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DER SCHWEIZER SOLDAT

binde ablegen; die schlechten Schiit-
zen hingegen tragen das Hobheitszei-
chen unseres Staates weiter am Arme.»
Ist das nicht Strafe? Wohl hat man
heute den bewaffneten HD vom Tra-
gen der Armbinde befreit, nicht aber
den unbewaffneten. Es kommt auch
vor, daf Offiziere, aus dem gleichen
Grunde wie Soldaten und Uof.,, dem
HD zugeteilt werden. Warum tragen
diese keine Binde?

Héren wir, was die mafgebenden

Stellen dazu sagen! Die Armbinde
kennzeichnet den HD-Soldaten, auch
den uniformierten. Der HD-Soldat ist,
infolge seiner kurzen Ausbildungszeit,
nicht imstande, sich militarisch so zu
benehmen wie der Aktivsoldat, es
fehlt eben der noétige Schneid. Da-
durch, dafy der Mann gekennzeichnet
sei, kénne man auf ihn Riicksicht neh-
men. Dabei vergift man, daf der HD-
Soldat seine Pflicht nach bestem Koén-
nen erflllt und seinen Dienst ernst
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nimmt. Das wird auch dazu gefiihrt
haben, ihn mit einer Uniform auszu-

- staffieren, ihn in bezug auf Rechte

und Pflichten dem Aktivsoldaten gleich-
zustellen, offenbar in der Auffassung,
dafy er auch ein ganzer Soldat sei.
Es wére in der Folge nur noch zu
wiinschen, daf diese Armbindenfrage
im Sinne der bundesratlichen Verord-
nung geregelt wird.
Obm. H. Bucher.

Krieg und frieden

Krieg und Frieden — zwei Gegensétze,
wie schwarz und weify. Nicht nur Leo Tolstoi
weify in seinem gleichnamigen, liberragen-
den Werk davon zu reden, nein, man
braucht sich gar nicht in Tolstoische Philo-
sophie zu versteigen, um den Fluch des
einen und den Segen des andern Zustan-
des zu erfassen. Ein Blick in unsere Tages-
zeitung genligt ebenfalls, zeigt es sogar
viel verstandlicher.

Kleine Ursachen haben oft grofe und
tiefgreifende Wirkung und gelegentlich ist
es beinahe ein und derselbe Gegenstand,
der entweder zum Kriege Anlafy gibt oder
aber erfreuliches Friedensdokument dar-
stellt. Diesmal handelt es sich um Kirschen
und Himbeeren. Da diese beiden Begeben-
heiten aber das leichtfaflichste Schul-
beispiel darstellen, wie leicht sich die Ent-
scheidung zwischen Krieg und Frieden auf-
dréngen kann, sollen sie hier wiedergege-
ben werden.

Tages-Anzeiger, 17. Juli.

Nachdem der Kirschenpreis am letzten
Donnerstag frith auf dem Platz Zirich ins
Wanken geraten war, waren sich die Hand-
ler darin einig, dafy ein Kilopreis von 80
Rappen fir B-Sortierung in Ziirich festge-
setzt werden misse. Fiir die erste Qualitat,
die A-Sortierung dagegen, variieren die
Kilopreise noch immer zwischen 90 und
115 Rappen. Das scheint nun eine etwas
temperamentvolle Kirschenliebhaberin ge-
stern mittag nicht gewuht zu haben, als sie
an einen der behdrdlich bewilligten Ver-
kaufsstainde ‘an der Sihlbriicke trat, um
einen Sack «Chriesi» zu erstehen. Als ihr
nédmlich der Verkdufer dafiir 90 Rappen
pro Kilo verlangte, bekam sie einen Wut-
anfall, der Handler wurde mit sehr iiblen
Pradikaten bedacht, und schlieflich fiel das
omindse Wort «Wucherer». Das laute Ren-
contre hatte inzwischen zahlreiche Passan-
ten angezogen, welche diesem Kirschen-
dialog mit steigender Spannung folgten

und eine dramatische Entladung erwarteten.
Diese liels nicht lange auf sich warten! Auf
das Stichwort «Wucherer» antwortete der
angegriffene Handler der Ké&uferin mit
«ldiot», und nun platzte dieser Sonntags-
kragen. Mit einer an kriegerischen Vor-
bildern geschulten  Schleuderbewegung
schmetterte sie den vollen Sack auf das
unbedeckte Haupt des Handlers, der sich
infolge dessen sichtbar verfarbte und den
Angriff mit einem Hagel von Kirschen pa-
rierte, die er, aus dem vollen schdpfend,
seinem Stand entnahm. Die ganze Kampf-
statte, von einer Menschenansammlung be-
lagert, farbte sich nun kirschrot von den
schénen Friichten, die in dieser unqualifi-
zierbaren Weise mifsbraucht wurden. Wir
als Zuschauer aber empfanden eine tiefe
Beschdmung dariiber, dafy bei uns im fiinf-
ten Kriegsjahr eine solche Schandung des
Segens unserer Scholle vorkommt, wéhrend
rings um uns her Menschen Hungers ster-
ben. .

Tages-Anzeiger, 18. Juli.

Es war zur Zeit des abendlichen Stofver-
kehrs. Vor der bekannten Konditorei am
Paradeplatz stieken zwei Velofahrerinnen
mit ihren Rddern zusammen. Dabei entleer-
te sich ein Koérbchen mit frischen, hellrot
leuchtenden Himbeeren, das die eine der
beiden Damen mit sich fiihrte. Die kost-
baren Friichte kugelten tiber den Platz und
drohten, von den zahlreichen Passanten
und Fahrzeugen zertreten und tiberfahren
zu werden. Nachdem sich die beiden
Frauen von ihrem Schrecken erholt und
festgestellt hatten, daf ihnen selbst und
den Fahrradern weiter nichts zugestofzen
war, machten sie sich zusammen an das
Auflesen der noch unbeschadigten Beeren.
Und schon nahte, von seinem hohen,
blauen Podest herkommend, der Verkehrs-
polizist, der den Unfall beobachtet hatte. Er
wird doch nicht? Oder doch?

Jawohl! Ohne ein Wort zu verlieren,

biickte sich der Hiiter des Gesefzes und —
suchte ebenfalls die zerstreuten Friichte zu-
sammen. Angespornt durch sein Beispiel,
machten sich nun noch mehrere Passanten
ans Werk, und es war kaum eine Minute
seit dem Zusammenstofs vergangen, da la-
gen schon alle noch ganz gebliebenen
Beeren wieder im Kdrbchen der Besitzerin.
Es war wohl lustig anzusehen: Das Hauf-
chen erwachsener’ Menschen am Boden,
mitten unter ihnen der gestrenge Polizist,
die wie kleine Kinder die kugelnden Bee-
ren haschten. Der Vorfall gab aber auch
tiefer zu denken. Ist es ndtig, dafy bei je-
dem Unfall zuerst geschimpft wird, so dafy
schlieklich die Polizei strafend eingreifen
muk? Geht es nicht auch anders? Einander
gegenseitig verstehen, einander helfen, den
Schaden mildern, auch wenn dabei kein
persdnlicher Vorteil herausschaut. Das sché-
ne Beispiel gaben hier die beiden Frauen,
gab aber auch der Polizist, der nicht ein-
schritt, um zu strafen, sondern um zu hel-
fen. Konnte mit dieser Gesinnung nicht
vieles in der Welt besser werden?

Also geschehen im Jahre 1944! Im Zeit-
raum von zwei Tagen. So nahe stehen sich
Krieg und Frieden. Und so grofy ist die
Méglichkeit, Unannehmlichkeiten friedlich
zu erledigen, ja, sie direkt in begliickende
Erlebnisse abzubiegen und umzugestalten.
Kommentar zu den beiden Begebenheiten
eriibrigt sich eigentlich. Was sich nicht er-
tibrigen wird, ist die eine Frage: Warum
haben wir denn Krieg? Uns alle hat das
Grauen davor erfafit, uns allen ist er zum
Ueberdrufy verleidet.

Wie, wenn man vor einem halben Jahr-
zehnt, statt sich in der Wut mit Kirschen zu
bewerfen, versucht hétte, gemeinsam die
nun einmal ausgeschiitteten Himbeeren aus
dem Staube zu lesen?

Wieviel Kummer, Sorge, Grauen und
grenzenloses Elend ware der Welt erspart
geblieben! wy.

Konnen Erdillager vollstindig vernichtet werden?

Ein aktuelles technisches Problem der Kriegfiihrung

(Dr.E.B.) Zu allen Zeiten hat sich
der Krieg verheerend ausgewirkt; wir
brauchen in der Geschichte nicht bis
ins graue Altertum zurlickzublattern,
um kriegerische Episoden zu finden,
in denen ganze Stidte dem Erdboden
gleichgemacht und ihre Bewohner samt
und sonders niedergemetzelt wurden.
Im zweiten Weltkrieg hat das Schlag-

wort von der «versengten Erde» die
Aufmerksamkeit nach Rufjland gelenkt,
wo strategisch vorbeugende Zerstdrun-
gen im eigenen Lande zu Verteidi-
gungszwecken in ganz grohem Mak-
stab durchgefiihrt wurden. Die Russen
blicken dabei auf eine Tradition zurlick,
die in den Jahrhunderten der Tataren-

einfalle etwa zwischen 1237 und 1600 -

begann. Auf ihren Kriegsziigen pfleg-
ten die asiatischen Nomaden alles,
was nicht mitzunehmen war, in Asche
zu legen und die lberlebenden Man-
ner in Gefangenschaft zu fiuhren; wo
die Tataren Sieger blieben, liefen sie
nichts als rauchende Triimmer zuriick.
Da einerseits beim Erscheinen der Mon-
golen ohnehin die ganze Habe in
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Flammen aufging und um sie nicht noch
mehr zum Beutemachen anzureizen, be-
gann die russische Bevdlkerung durch
vorbeugende, eigenhindige Zersio-
rungen ihres Besitzes, dem Feinde die
Unterbringung und Versorgung seiner
Soldaten zu erschweren. Dauerhafte
Bauwerke gab es im alten Rufland be-
zeichnenderweise nur in den stadtischen
Hartsteinfestungen, den Kremls, wéah-
rend die Bewohner der aus Holz ge-
bauten Vororte beim Heranriicken des
Feindes ihre Wohnstatten rdumten und
Feuer anlegten. Wir kennen férmliche
amtliche Instruktionen aus der Zeit Pe-
ters des Grofen, in denen bis zum
Vergraben des Getreides und bis zum
Verstecken des Viehs in den Waldern
im Krieg gegen den Schwedenkénig
Karl XIl. die Vorbereitung der «ver-
sengten Erde» beschrieben wird. Auch
Napoleon bekam diese Strategie zu
spliren, als er 1812 lber Smolensk vor-
riickte und Moskau bei seinem Einzug
in Flammen aufging.

Trotzdem ist die «versengte Erde»
des gegenwartigen Krieges im Osten
etwas geschichtlich Einmaliges, denn
noch nie wurden die Zerstérungen auf
einer so ungeheuren Frontbreite vor-
genommen, noch nie be-

und kénnten den Eroberern keinerlei
Nutzen bringen.

Bei allen Nachrichten tber angeb-
lich «volistindige» Zerstérung von Oel-
lagern ist indessen nach den neuesten
Erfahrungen Vorsicht am Platz. In der
Presse sah man zwar oft Bilder, die
in Rauch und Qualm gehiillte Erddl-
felder zeigten und den Eindruck radi-
kaler Vernichtung vermittelten. Dabei
durfen wir aber nicht aufer acht lassen,
daf das Feuer nur zu vernichten ver-
mag, was sich iiber dem Erdboden be-
findet; es greift nicht in die Tiefe der
Bohrung hinab und 13kt vor allem die
unterirdisch vorhandenen Lager unbe-
ruhrt.

Die grofsen Petroleumvorkommen der
Erde treten in Form von Lagern, Flo-
zen und Gaéangen auf, reiche Vorkom-
men erscheinen stets als Aufflllung un-
zéhliger, kleiner Porenrdume der zwi-
schen undurchlassigen Tonschichten
eingeschlossenen Sandstein- und Kalk-
steinbanke, die wie ein riesenhafter
Schwamm mit Oel und Gas durch-
trénkt sind. Rund neun Zehntel des er-
bohrten Oels stammen aus Sanden; die
Maéachtigkeit (Dicke) der Sande schwankt
zwischen dem Bruchteil eines Meters
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bis zu 50 Meter. Sie lassen das Oel
leicht wandern und begiinstigen so
groffe Ansammlungen. Werden diese
angebohrt, so flieht das Petrol meist
frei aus, sei es in Pumpbrunnen, in
selbstfliehenden Brunnen oder in ho-
hen, unter gewaltigem Druck stehen-
den Fonténen. Ein standiger Beglei-
ter des Oels im Erdinnern ist Salzwasser,
das mit Erddl in wechselnden Mengen-
verhéltnissen untrennbar verbunden ist
und in den &lfiihrenden Schichten alle
Poren und Liicken ausfiilll, die noch
nicht durch Erddl oder Erdgas einge-
nommen werden. Diese Lager befinden
sich wenige Meter bis zu Tausenden
von Metern unter der Erdoberfliche
und sind der zerstérenden Menschen-
hand so gut wie unzuginglich. Die
Frage, ob Erddllagerstétten ein fiir alle-
mal unbrauchbar gemacht werden kén-
nen, ist daher grundséizlich mit Nein
zu beantworten. Wer aus militarischen
Criinden Zerstérungen an Oelfeldern
vornimmt, muf sich also darauf be-
schrénken, méglichst weitgehende und
moglichst schwer zu behebende Scha-
den anzurichten. An einer vollstandi-
gen Vernichtung hat der zuriickwei-
chende Besitzer selbst in den aller-

trafen sie eine so zahlrei-
che Bevélkerung und noch
nie wurden so wertvolle
und schwer zu ersetzende
Guter zerstort wie jetzt.
Der Tendenz, dem Feinde
moglichst  grofen  und
schwer zu behebenden
Schaden zuzufiigen, fallen
naturgeméfy zuerst kriegs-
wirtschaftlich wichtige Gii-
fer zum Opfer und dazu
gehort im modernen, mo-
torisierten Krieg das Petro-
leum. Als erste Erdolfelder
rickten seit 1939 die ru-
maénischen von Ploesti in
den Blickpunkt der Krieg-
fihrenden, doch wurden
sie infolge des raschen in-
nenpolitischen Umschwungs
und der schnellen Beset-
zung des Landes durch die
Deutschen nicht Kriegs-
schauplatz wie die nieder-

landisch-indischen  Erdol-
felder auf Sumatra und
Borneo im  Vorfrithling

1942. Nach allen Meldun-
gen von alliierter Seite ha-
ben die Hollander vor der
Besetzung von Tarakan
(Borneo), Balipapan und
Palembang (Sumatra) alle
Erddllager unbrauchbar ge-
macht und es wurde sogar
behauptet, gewisse Vor- fen:
kommen seien Uberhaupt
nie mehr ausbeutungsfahig

Salzwasser

Erddl findet sich gewdhnlich in sandigen und
pordsen Schichten, die durch undurchléssige, to-
nige Schichten voneinander getrennt und durch
solche auch gegen die Erdoberflache abgeschlos-
sen sind. Das Erddl sammelt sich vorwiegend an
den hochsten Punkten (Satteln) gefalteter Schich-
In Grosny (Nordkaukasus) waren bis 1914
sieben Hauptsande und mehrere Nebensande ent-
deckt und auf der Halbinsel Apscheron bei Baku
fand man auf dem Felde von Bibi Eibat sogar
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20 ausbeutungsfdhige Sandschichten mit einer Ge-
samiméchtigkeit von 120 m. Auf Ssurachany bei
Baku haben die Bohrlécher in 35 bis 480 . m Tiefe
23 Oellager erschlossen.
wieder neue Quellen erbohrt worden und selbst
" die grofziigig ausgebauten Férderanlagen von
heute fassen noch langst nicht alle Quellen der
kaukasischen Oelgebiete. In Burma und im Indi-
schen Archipel sind zehn und mehr iibereinander-
liegende Sande keine Seltenheit.

Trotzdem sind immer
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wenigsten Fallen ein Interesse, weil er
ja hofft, die Oelfelder zuriickzuerobern
oder im Frieden zurlickzuerhalten und
wieder in Betrieb zu nehmen, wozu
ihm die technischen Unterlagen jeder-
zeit zur Verfligung stehen.

Auch im Fache der Zerstérung von
Oelfeldern gibt es Spezialisten, und
Stalin hatte sich fiir den Fall einer
Rdumung der kaukasischen Oelgebiete
einen der erfahrensten Sachverstandi-
gen gesichert: Walter Forster, friher
Oelfachmann der Royal Dutch, hat seine
eigenartige Laufbahn im ersten Welt-
krieg begonnen, als er 1916 beim Ein-
marsch der Deutschen in Ruménien die
Anlagen von Ploesti unbrauchbar
machte und Arbeiter unter seiner Lei-
tung die Maschinen der Raffinerien zu
Brucheisen zerschlugen. Sorgfaltig wur-
den die 600—800 m tiefen Bohrlécher
verstopft; man léste die Oelschopf-
|6ffel und liek sie in die Locher fallen,
die mit Maschinenteilen und verkehrt
hinabgeworfenen  Bohrmeifseln  ver-
schlossen und teils mit Holz verkeilt
wurden. Die Deutschen sahen sich ei-
nem rauchenden Triimmerfeld gegen-
Uber, . aber die Petroleumknappheit
hatte bei den Mittelmé&chten einen be-
unruhigenden Grad erreicht, so dafy sie
die Inbetriecbnahme der Anlagen un-
verziglich versuchten und Mitte De-
zember 1916 mit den Arbeiten be-
gannen. Bis Ende Mé&rz waren dabei
45 Offiziere, 1600 Militarpersonen, 1500
Kriegsgefangene und 2000 Arbeiter
beschaftigt, die vor allem die Bohr-
ldcher zu &ffnen hatten. Von den ver-
senkten Gegenstdnden nahm man Pa-
raffinabdrucke, konstruierte danach
Fanggerdte und raumte Hindernis um
Hindernis weg. Bei ergiebigen Quellen
scheute man — wenn R&umungsarbei-
ten nicht zum Ziele filhrten — vor
vollstandigen Neubohrungen nicht zu-
rick. Nach mihevoller Arbeit konnte
am 1, Februar 1917 — nicht einmal
zwei Monate nach der Besetzung —
das erste, wieder gedffnete Bohrloch
in Befrieb genommen werden und ef-
was spéater arbeiteten einige Raffine-
rien wenigstens teilweise wieder. Ende
1917 betrug die Férderung.schon die
Halfte der Friedensleistung und bei

Abschluff des Waffenstillstandes be-
reits zwei Drittel. 942 Bohrlécher hat-
ten vor der Zerstérung in Betrieb ge-

standen, 432 davon — natirlich wa-
ren die ergiebigsien zuerst gedifnet
worden — lieferten wieder Oel, als

der Krieg zu Ende war.

Heute ist naturlich die Zerstérungs-
technik weiter fortgeschritten und es
darf jetzt schon als sicher gelten, daf
die Japaner in Niederldndisch-indien
erst nach bedeutendem Zeit- und Ar-
beitsaufwand wieder ins Gewicht fal-
lende Oelgantitaten férdern kénnen.
Tokio meldete wiederholt das Eintref-
fen grokerer Transporte von Zinn,
Kautschuk und anderen Rohstoffen aus
den eroberten Gebieten, von der Ge-
winnung neuen Oels war dagegen
tberhaupt nicht oder nur mit betonter
Zuriickhaltung und ohne genaue An-
gaben die Rede. Die Bohrgerédte der
niederlandisch - indischen Oeclfelder
stammten fast durchweg aus den USA,
und fir den Betrieb der Raffinerien
brauchte es Einrichtungen, die nur lang-
jéhrig geschulte Spezialisten herstel-
len, sowie umfangreiche Stdbe tech-
nischen Spezialpersonals. Die Vermu-
tung, Japans Schlag gegen das nie-
derléndisch-indische Oel misse min-
destens auf kiirzere Sicht ein Schlag
ins Wasser sein, erscheint durch die
Tatsache bestétigt, daff Japan den
Ueberschuff der Zuckerernte, den der
grofh-ostasiatische Markt nicht aufneh-
men konnte, aufkaufte und zu Alkohol
und Butanol fiir Schiffs- und Flugzeug-
antrieb verarbeitete. Auf ‘den Philip-
pinen zum Beispiel soll rund die Halfte
aller Automobile auf Alkoholbetrieb
umgebaut sein.

Dafy es zur Herstellung zerstérter Oel-
anlagen eines ganz erheblichen Auf-
wandes an Zeit und Mitteln bedarf,
mag der Hinweis belegen, daf eine
Raffinerie zur Verarbeitung des nor-
malen schweizerischen Jahresbedarfes
bei uns etwa 42 Millionen Franken
kosten wiirde. Niederlandisch-Indien
verarbeitete fast seine ganze Jahres-
produktion von 7—8 Millionen Ton-
nen an Ort und Stelle in eigenen Raf-
finerien, deren grokte auf Sumatra in
Palembang standen.
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Die heutige Arbeitsweise Forsters,
des Spezialisten Stalins, besteht darin,
aufier der Inbrandsetzung des ausilie-
ffenden Oels und der Raffinerien die
Sondierrohre, mit denen die Bohr-
l6cher ausgekleidet sind, in ihrer gan-
zen Laénge zu zerstéren. Forster hat
1942 wéhrend des deutschen Vormar-
sches im Nordkaukasus die Oelanla-
gen von Maikop unbrauchbar gemacht
und die Zerstérung iderjenigen von
Grosny vorbereitet. Die Deutschen wa-
ren denn auch frotz mehrmonatiger
Arbeit nicht imstande, das so dringend
begehrte Oel aus den kaukasischen
Quellen zu gewinnen, da die Russen
auch die Wiederherstellungsarbeiten
durch Partisanen, denen sich Oel-inge-
nieure angeschlossen hatten, storen lie-
ffen. Und nach dem deutschen Riickzug
aus dem Kaukasus haben die Russen
selbst erst im November 1943 wieder
Oel aus den Anlagen gewonnen, die
natiirlich von den Deufschen wieder
zerstort zurlickgelassen worden waren.

b3

Wieder nédherte sich die Kampfzone
dem rumdnischen Oelgebiet, das im
Zuge der Luftoffensive gegen den Bal-
kan schwer in Mitleidenschaft gezogen
wurde. Einerseits erfuhr man aus der
Tirkei, die deutschen Truppen hétten
die Sicherung der Anlagen von Ploesti
libernommen, anderseits wollten Be-
richte aus Stockholm wissen, deutsche
Spezialabteilungen mit groffen Mengen
Zement zur Schliefung der Bohrlécher
seien in Ruménien eingetroffen. Natlir-
lich muf auch hier die Moglichkeit
einer dauernden Zerstérung der Oel-
lager verneint werden. Es liegt im Ge-
genteil im Interesse der Deutschen, sie
solange als méglich auszubeuten. Die
alliierten Bomber haben denn auch in-
teressanterweise das Feuer ihrer «flie-
genden Artillerie» nicht in erster Linie
auf die Férderanlagen, sondern auf die
Schienenstringe und Tankwagen ge-
legt, um die Deutschen nicht in erster
Linie an der Gewinnung des Oels zu
hindern — die kaum auf langere Zeit
zu unterbrechen ist —, sondern an der
Verarbeitung und am Abtransport nach
ihren Kriegsschauplatzen.

Ausscheidungen fiir die Armeemeisterschaften in Ziivich
Eine Div., eine L.Br. und eine Gz.Br. an der Arbeit

Die Ausscheidungswettkampfe, die
von einer Div. in Verbindung mit der

Armee-Wettkampf-Vereinigung Zirich -

organisiert worden warén, fanden unter
denkbar unglinstigsten Witterungsver-
héltnissen statt. Es entspricht soldati-
schem Geist und soldatischer Haltung,
dafy trotzdem von allen Wettkémpfern
das beste hergegeben wurde. Wohl-
tuend stechen Armeeveranstaltungen
ab von zivilen Wettkdmpfen: da ertont

kein Anfeuerungs- und kein Beifalls-
geschrei, da winken auch keine hohen
Preise und keinerlei Geschenke. Da
wird dennoch heify gestritten, da wird
bis zum &ufersten durchgehalten und
da wird gerungen um jeden Meter und
jede Sekunde. Moéchte doch mit der
Zeit auch vom zivilen Sport alles Un-
schone in dieser Weise abgestreift
werden!

Die Anforderungen, die an den St.-

Galler Armeemeisterschaften an die
Wettkdmpfer gestellt werden, sind
hoch. lhnen angepaft waren auch, wie
auf allen andern Platzen, die Ausschei-
dungen von Zirrich. Nicht die Leistung
des einzelnen Mannes wird da hervor-
gekehrt, sondern diejenige der Gruppe
von finf Mann zdhlt, bestehend aus
Offizier, Unteroffizier und Soldaten,
wie sie im Patrouillenmarsch oder im
Geléndelauf zusammengestellt worden



	Können Erdöllager vollständig vernichtet werden?

